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Beiträge in Anthologien




Namen, Personen und Begebenheiten in diesem Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt und rein zufällig.


Der Kriminalroman ist reine Fiktion.


Die Orte Düsterstedt, Veendorf, Walenbruch, Mahrhusen und Overheidebruck sind ebenfalls fiktiv.




Kapitel 1


Bereits in dem Moment, als die Männer das Restaurant betraten, spürte Malin, dass irgendetwas nicht stimmte. Die beiden, schätzungsweise Mitte fünfzig, trugen Jeans und Lederjacken, ihre Körper waren durchtrainiert. Sie blieben im Eingangsbereich stehen, ihre Blicke glitten langsam durch den mit alten Fischernetzen, Steuerrädern und Galionsfiguren dekorierten Raum.


Wie immer in den Sommerferien war das „White Arctic“ bis auf den letzten Platz besetzt. Zahlreiche Gäste ohne Reservierung hatten die Servicekräfte schon abgewiesen. Doch diese Männer suchten keinen freien Tisch, ihr Interesse galt etwas anderem. Da war sich die Privatermittlerin sicher, denn mit ihren zwanzig Jahren Berufserfahrung besaß sie ein Gespür für solche Auftritte. Deshalb ließ sie die beiden nicht aus den Augen.


„Mensch Malin, hörst du mir überhaupt zu?“ Adrian, der rechts neben ihr saß, stieß ihr den Ellenbogen in die Seite.


„Ähm …, tut mir leid ... Ich war gerade abgelenkt“, stammelte diese. „Was hast du gesagt?“


„Ich habe dich gefragt, ob du noch was trinken möchtest.“


„Nein danke, ich setze mal eine Runde aus“, entgegnete sie, ohne den Blick von den Fremden abzuwenden.


Diese gingen langsam von Tisch zu Tisch und betrachteten eingehend sämtliche Gäste. Einige registrierten die beiden nicht, andere schauten ihnen stirnrunzelnd hinterher.


Eine junge Kellnerin mit langem, blondem Zopf, der hin und her tanzte, wenn sie sich bewegte, eilte auf die Männer zu und sprach sie an. Malin hörte nicht, was sie sagte, denn der Lärmpegel in dem rustikalen Raum war enorm. Der Kleinere entgegnete etwas, woraufhin sie sich zurückzog. In diesem Augenblick schaute der Größere zu dem Tisch, wo die Privatermittlerin mit ihren Schulfreunden saß, und sah ihr direkt in die Augen. Sekundenlang. Dann stieß er seinen Begleiter an, zeigte auf ein Stück Papier in seiner Hand und deutete mit dem Kopf zu ihr herüber. Der andere nickte und beide kamen auf sie zu.


Malins Körper verkrampfte sich, ihre Handflächen schwitzten. Kurz darauf blieben die Fremden vor ihrem Tisch stehen. Der Kleinere griff in die Innentasche seiner Jacke und holte einen Ausweis hervor.


„Kriminaloberkommissar Thilo Wendt. Das ist mein Kollege Helge Arndt. Sind Sie Malin Larssen?“


Sie schaute irritiert von einem zum anderen. „Ja, die bin ich. Warum wollen Sie das wissen?“


„Hey Malin, hast du eine Bank überfallen? Oder was wollen die von dir?“, scherzte Adrian, der mittlerweile angetrunkene Spaßvogel der Runde.


„Sei still“, zischte diese.


„Wir möchten Sie bitten, uns in die Rechtsmedizin zu begleiten.“


Von einer Sekunde auf die andere verstummten die Gespräche der Schulfreunde. Alle starrten Malin mit großen Augen an.


„Heute Nachmittag wurde zwischen Düsterstedt und Veendorf von einem Spaziergänger eine weibliche Leiche gefunden“, fuhr Thilo Wendt fort. „Wir wissen nicht, wer die Frau ist. Sie trug keine Papiere bei sich. Wir hoffen, dass Sie uns weiterhelfen können.“


Malin spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust, so, als lastete ein tonnenschwerer Stein auf ihr. Die Kriminalbeamten schienen einen Anhaltspunkt dafür zu haben, dass sie die Tote kennen könnte. Das verursachte ihr Magenschmerzen. Vermuteten die Beamten, dass es jemand aus ihrem Freundeskreis oder ihrer Familie war?


„Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfen kann?“, fragte sie mit belegter Stimme und sah Thilo Wendt an.


„Das erklären wir Ihnen unterwegs.“


„Also gut.“ Malin schlüpfte in ihre Sommerjacke und verabschiedete sich von den Freunden, die mit betroffenen Mienen zurückblieben. Bevor sie gemeinsam mit den Kommissaren das Restaurant verließ, gab sie der Kellnerin dreißig Euro. Gegessen hatten sie vor einer Stunde, somit hatte sie wenigstens etwas im Magen, wenn sie gleich eine Tote identifizieren sollte.


„Verraten Sie mir jetzt endlich, wie Sie auf mich gekommen sind?“


„Die Frau wurde mit schweren Kopfverletzungen abseits des Küstenwegs von Düsterstedt nach Veendorf gefunden. Sie ist schätzungsweise Anfang bis Mitte vierzig. Wir gehen davon aus, dass sie beim Spazieren gehen gestürzt und mit dem Kopf auf einen Stein gefallen ist. Sie war vermutlich sofort tot. Wie gesagt, sie trug keine Papiere bei sich, nur einen Zettel mit Ihrem Namen und Ihrer Handynummer“, erklärte Thilo Wendt. „Wann hat man sie gefunden?“


„Der Spaziergänger hat die Leiche heute am späten Vormittag entdeckt, als er mit seinem Hund unterwegs war. Der Todeszeitpunkt liegt zwischen neun und elf gestern Abend.“


Malin atmete auf. „Dann ist es niemand aus meiner Familie. Meine Schwester Frida hat heute im Laufe des Tages mehrere Nachrichten in die Familien-WhatsApp-Gruppe geschrieben. Auch die Frauen aus dem engsten Freundeskreis kann ich ausschließen. Bis auf Anja und Karin sind alle beim Treffen im Restaurant und die beiden haben erst am Nachmittag kurzfristig abgesagt.“


„Okay. Vielleicht kennen Sie die Tote aus der Schulzeit oder vom Sport.“


„Wie Sie wahrscheinlich wissen, bin ich Privatermittlerin. Jeder kann sich meine Nummer aus dem Internet raussuchen.“


„Das ist klar. Aber wir müssen jedem Hinweis nachgehen.“


Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Malin legte keinen Wert auf eine Unterhaltung, die Beamten ebenfalls nicht. Stattdessen schaute sie aus dem Fenster. Sie sah Paare Hand in Hand in der Abendsonne am Meer spazieren. Eltern kehrten von einem Urlaubstag am Strand nach Hause zurück, zogen ihre Kinder im Bollerwagen sitzend umgeben von Schwimmtieren, Strandmatten, Schaufeln und Förmchen hinterher. Sie seufzte. Von dieser Sorglosigkeit war sie meilenweit entfernt.


In der Rechtsmedizin erwartete sie Dr. Gert Jensen. Er begrüßte sie mit einem knappen „Tach“ und führte sie direkt in den Raum, in dem sich die Leiche befand. Dieser sah genauso aus, wie Malin ihn sich vorgestellt hatte: grau gekachelter Boden, weiß geflieste Wände, Stahltische, Metallregale. Auf einem der Tische lagen Scheren, Zangen und andere Geräte. Den Geruch konnte sie nicht beschreiben. Er war beißend, raubte ihr die Luft. Kurz gesagt: Es roch nach Tod.


Unter einem grünen Tuch auf dem Untersuchungstisch zeichneten sich die Konturen eines menschlichen Körpers ab. Die Tote war klein und zierlich. Malin lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie steckte ihre Hände in die Jackentaschen, als würde sie auf diese Art Halt finden. Sekundenlang schloss sie die Augen, sammelte sich und nickte anschließend Kommissar Wendt zu. Dieser gab Gert Jensen ein Zeichen, der daraufhin das Tuch anhob. Malin betrachtete das Gesicht und den Oberkörper der Leiche. Sie starrte auf die Tote, sah sich Gesichtszüge, die kurzen schwarzen Haare, Mund und Ohren an. Dann riss sie die Augen weit auf, trat einen Schritt zurück und wandte sich ab.




Kapitel 2


Einige Jahre zuvor


Henrik Larssens Brustkorb zog sich zusammen. Das Blut pochte in seinen Ohren, das Gesicht lief knallrot an. Was sein langjähriger Freund von ihm verlangte war nicht nur in höchstem Maße unmoralisch, es war kriminell.


„Bist du wahnsinnig?“, zischte er aufgebracht, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und schüttelte den Kopf. „Du bist verrückt! Du bist total irre!“


„Leise! Verdammt nochmal! Willst du, dass uns jemand hört?“ Auf der Stirn seines Gegenübers bildete sich eine steile Zornesfalte.


„Ich versteh dich nicht!“


„Ach. Du bist ein elender Waschlappen. Hast keine Eier in der Hose. Was findet Hannah bloß an dir?“


Henrik packte ihn am Kragen. „Lass meine Frau aus dem Spiel. Kapiert?“


„Hoho, jetzt hab ich aber Angst. Schlag doch zu! Das wird bestimmt Tagesgespräch im Dorf. Dann ist endlich mal was los in dem Kaff hier.“


Er ließ seinen Kumpel los. Dieser taumelte nach hinten. „An dir mach ich mir doch nicht die Hände schmutzig. Du Schwein.“


„Du hast die Wahl. Du bist dabei oder unsere Freundschaft ist Geschichte.“


„Vergiss es. Auf so eine Freundschaft kann ich verzichten.“


Sein Gegenüber trat einen Schritt auf ihn zu, ihre Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Henrik spürte den Atem seines Gegenübers auf der Haut. Dieser hatte eine Fahne, roch nach Bier und Schnaps.


„Ich sage dir das jetzt nur ein Mal: Wenn du ein Wort über die Sache verlierst, bist du tot. Und nicht nur du. Denk an deine Familie. Hast du das kapiert?“ Die Augen des Freundes funkelten wie die eines Löwen vor dem Angriff.


Henrik schwieg.


„Hast du mich verstanden? Oder muss ich dir eine Kostprobe geben, damit du mir glaubst? Wie wär es, wenn deine Ernte plötzlich über Nacht zerstört wär?“


„Das wagst du nicht, du Mistkerl.“


„Und ob ich das wag. Ich kann aber auch anders. Es wär doch jammerschade, wenn eines deiner Gebäude aus unerklärlichen Gründen in Flammen aufgehen würde. Ach, es gibt so viele Möglichkeiten. Ist das jetzt in deinen Schädel reingegangen?“


Henrik erkannte, dass der Idiot ernst machen und er den Kürzeren ziehen würde. „Ja, du Arschloch. Aber ich hoffe inständig, dass du von anderer Seite deine gerechte Strafe bekommst, wenn du dein Vorhaben durchziehst.“


„Dann haben wir uns ja verstanden“, grinste der Freund und fügte hinzu: „Aber du wirst es eines Tages bereuen, nicht mitgemacht zu haben.“


„Das glaub ich nicht. Vor allem will ich mich noch mit gutem Gewissen im Spiegel ansehen können. Das wirst du irgendwann nicht mehr. Auch wenn du es dir jetzt nicht vorstellen kannst.“


„Ich kann mich im Spiegel ansehen, weil ich im Gegensatz zu dir ein echter Kerl bin!“


„Du bist ein Schwachkopf. Nichts weiter. Wir sind fertig miteinander“, sagte Henrik, trat an den Tresen und legte zehn Euro auf die Theke. „Stimmt so“, rief er der Wirtin zu und verließ die Kneipe.


„Verdammter Mist! So eine verdammte Scheiße“, fluchte er auf dem Weg nach Hause.


Würde er jemals wieder ruhig schlafen können?




Kapitel 3


„Sie kennen die Frau?“, fragte Kommissar Arndt.


Malin nickte und kämpfte mit den Tränen. „Es ist Berit Jacobsen, eine gute Freundin.“


Er runzelte die Stirn. „Die Berit Jacobsen, die vor drei Jahren mit ihrem Bruder spurlos verschwunden ist?“


„Ja. Sie hatte damals lange blonde Haare. Aber das ist sie, definitiv. Der kleine Leberfleck über der linken Augenbraue, die Form ihres Mundes. Da gibt es keine Zweifel. Sie gehörte zu meinem engsten Freundeskreis und wir haben am Abend ihres Verschwindens noch zusammen gefeiert“, erklärte Malin den Kommissaren, denn sie kannte die beiden nicht von den damaligen Ermittlungen. „Und es war tatsächlich ein Unfall?“


„Es deutet nichts auf Fremdverschulden hin“, schaltete sich der Rechtsmediziner ein. „Keine Kampfspuren, keine Hautfetzen unter den Fingernägeln.“


„Außer meiner Telefonnummer hatte sie nichts bei sich? Kein Handy oder einen Schlüssel?“


„Nur einen 500-Euro-Schein.“


„Warum hatte sie so viel Geld bei sich?“


„Das wissen wir nicht. Vielen Dank, Frau Larssen. Sie haben uns sehr geholfen. Wir bringen Sie jetzt nach Hause oder, wenn Sie möchten, zurück ins Restaurant.“ Kommissar Wendt gab damit das Zeichen, dass der Termin beendet war.


„Nach Hause bitte. Ich war sowieso ohne Auto da.“


„Könnt ihr euch bitte noch etwas ansehen, bevor ihr fahrt?“


Der Rechtsmediziner deutete auf einen Tisch mit Unterlagen an der Wand.


Die Kommissare folgten ihm und während er den beiden einen Bericht zeigte, standen sie mit dem Rücken zu ihr. Diesen Moment nutzte Malin, zog ihr Smartphone aus der Hosentasche und machte ein Foto ihrer Freundin, des 500-Euro-Scheins und des Tattoos auf ihrem rechten Oberarm. Es war neu und bestand aus einer Zahlenfolge, mit der sie nichts anfangen konnte. Vielleicht würde sie es später schaffen, den Code zu entschlüsseln.


Als sich die Männer wieder zu ihr umdrehten, hatte sie das Handy bereits weggesteckt.


Gegen 20.30 Uhr setzten die Kommissare die Privatermittlerin vor ihrem Haus ab. Nach der Gewissheit, dass ihre beste Freundin Berit tot war, stand Malin nicht der Sinn danach, zu den Schulfreunden ins „White Arctic“ zurückzukehren. Sie hatte eine Nachricht in die WhatsApp-Gruppe geschrieben, die Freunde über den Tod der ehemaligen Schulkameradin informiert und das Handy ausgeschaltet. Sie wollte an diesem Abend keine Antwortnachrichten oder Nachfragen diesbezüglich mehr lesen.


Malin ging auf das weiße, Reet gedeckte Haus mit den grünen Fensterrahmen und der grün-weißen Haustür zu. Es lag am Ortsrand von Veendorf, umgeben von schief gewachsenen Bäumen und Pferdewiesen mit Blick auf die Nordsee. Es roch nach frisch gemähtem Gras. Die Geranien in den Blumenkästen vor den Fenstern blühten in kräftigem Rot, der Vorgarten strahlte in unterschiedlichen Farben: Gelbe Ringelblumen standen in deutlichem Kontrast zu lilafarbenen Dahlien und blauen Sommerastern, weiße Margeriten, orangefarbene Rosen und rosa Begonien ergänzten die Farbpalette. Dieser Ort war ihr Zufluchtsort, wo sie Ruhe fand und von der Arbeit abschaltete.


Als Malin das Haus betrat, stellte sie ihre Handtasche an der Garderobe ab und ging vom Flur in die geräumige Küche. Küchenschränke, Eckbank und Tisch aus weißem Holz sowie das helle Laminat und die orangefarbenen Vorhänge vor den bodentiefen Fenstern erinnerten an die Einrichtung eines schwedischen Holzhauses. Ein Stil, den sie liebte, und ein Ort, an dem sie manches ernste Gespräch mit Daniel geführt hatte.


Sie ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen. Das würde sie auf der Terrasse hinter dem Haus trinken und sich in einen Sessel der Loungemöbel setzen, die sie im vergangenen Jahr zusammen mit ihm gekauft hatte. Es war noch warm und sie brauchte frische Luft und den Blick in die Natur, um das Geschehene sacken zu lassen.


Nachdem sie die Kühlschranktür geöffnet hatte, bildete sich eine steile Zornesfalte auf ihrer Stirn: In ihrem Fach lag keine Flasche mehr. Als sie am frühen Abend das Haus verlassen hatte, befanden sich noch zwei darin. Das am Morgen beim Metzger gekaufte Rumpsteak war ebenfalls verschwunden.


„Daniel!? Kannst du mir das erklären?“, rief sie.


Keine Antwort.


Malin schlug die Tür zu und trat gegen den Mülleimer. Dieser kippte um und der Inhalt verteilte sich auf dem Fußboden. Fluchend stellte sie den Eimer auf und sammelte zusammengeknüllte Papiertüten, leere Küchenrollen und Einkaufsquittungen auf.


„Daniel!!!“, rief sie erneut. Laut und mit drohendem Unterton.


Wieder keine Reaktion. Sie schüttelte den Kopf. Warum hatte sie sich darauf eingelassen, mit ihrem Ex-Freund weiterhin unter einem Dach zu wohnen?


Malin ging durchs Wohnzimmer hinaus auf die Terrasse. Dort saß Daniel mit Kopfhörern vor seinem Laptop am Gartentisch.


Dieser Nerd! Neben ihm ein benutzter Teller und zwei Bierflaschen: die eine leer, die andere halb voll. Sie atmete tief durch. Dann baute sie sich direkt vor ihm auf und stemmte die Hände in die Seiten.


Er hob den Kopf und nahm das Headset ab. „Da bist du ja schon. Du siehst blass aus. Ist etwas passiert?“


„Warum trinkst du mein Bier und isst mein Rumpsteak?


Kannst du nicht selber einkaufen? Wenn mein Teil des Kühlschranks gefüllt ist, ist das keine Einladung für dich“, polterte Malin los.


„Tut mir leid. Keine Zeit. Ich musste noch einen Test abschließen. Morgen früh fahre ich zum Supermarkt und besorge neues Bier.“


„Das nützt mir aber jetzt nichts“, knurrte Malin, warf ihm einen bösen Blick zu und ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen. Er würde sich nie ändern. „Es war eine Schnapsidee von dir, nach unserer Trennung erstmal wie Freunde in einer Wohngemeinschaft zu leben.“


„Du hattest auch keine Lösung. Außerdem, es funktioniert doch ganz gut.“


„Aus deiner Sicht vielleicht. Aber wenn die Hausarbeit trotz Putzplan meist an mir hängen bleibt, dann kann ich nicht sagen, dass unser Zusammenleben gut funktioniert. Jetzt zu meinem Treffen: Das Essen war gut, die Stimmung auch, jedenfalls so lange, bis ich von zwei Kriminalbeamten abgeholt worden bin.“


„Wieso haben die dich mitgenommen? Die waren hier und haben gesagt, sie hätten ein paar Fragen an dich.“


„Ich sollte in der Rechtsmedizin eine Unbekannte identifizieren, die meine Telefonnummer bei sich trug, als sie zwischen Veendorf und Düsterstedt verunglückt ist.“


„Und? Kanntest du sie?“


„Ja. Es war Berit Jacobsen, meine vor drei Jahren verschwundene beste Freundin.“


„Oha. Was ist damals passiert? Wir waren zu dem Zeitpunkt ja noch nicht zusammen und du hast mir nie davon erzählt. Du hast nur mal erwähnt, dass Berit und ihr Bruder verschwunden sind.“


Malin nahm sich die angefangene Flasche Bier, trank einen Schluck und starrte auf das Etikett. „Wir hatten ein Klassentreffen von unserer Grundschulklasse. Die Party stieg am Strand bei Düsterstedt, ungefähr drei Kilometer von Veendorf entfernt. Wir haben ein Barbeque gemacht, Cocktails getrunken und Musik gehört. Die Stimmung war super. Wie es nun mal ist, wenn man sich nach Jahrzehnten wiedertrifft: Es gab viel zu erzählen, einige haben sogar geflirtet. Gegen Mitternacht wollten Berit und Sören nach Hause. Sie waren mit den Rädern da. Ich bin noch geblieben und später mit dem Taxi heimgefahren. Zwei Tage später stand die Polizei bei mir vor der Tür. Die beiden waren nicht bei einer Familienfeier erschienen und niemand konnte sie erreichen. Ihre Handys waren ausgeschaltet. Die Eltern sind mit den Zweitschlüsseln in die Wohnungen der beiden und haben festgestellt, dass sie vermutlich nach dem Klassentreffen gar nicht zu Hause angekommen sind. Aber die Polizei hat nicht einen Hinweis auf ihren Verbleib gefunden.“


„Das ist ja schrecklich.“


„Wir waren alle total geschockt und haben geholfen, sie zu suchen. Wir haben tagelang die Gegend abgesucht und sind die Wege abgefahren, die sie nach Hause genommen haben könnten. Aber nichts. Irgendwann haben wir dann aufgegeben.“


„Hast du noch auf eigene Faust ermittelt?“


Malin schüttelte den Kopf. „Nein. Die Polizei hatte ja eine SOKO gebildet. Die haben alles getan, um sie zu finden.“


„Was hat dir damals dein Instinkt gesagt? Was glaubst du, was passiert ist?“


„Ich denke, dass den beiden etwas zugestoßen ist. Einfach unterzutauchen und alle im Ungewissen zu lassen, hätten sie ihren Eltern niemals angetan. Warum auch? Sie hatten keine Probleme. Das hätte Berit mir erzählt. Aber jetzt stelle ich mir jede Menge Fragen: Wo sind sie die letzten Jahre gewesen?


Warum haben sie sich nicht gemeldet? Warum hatte Berit meine Telefonnummer bei sich und was wollte sie nach all den Jahren von mir?“


„Ob ihr Bruder noch lebt?“


„Wer weiß. Die Polizei wird jetzt mit Sicherheit die Suche nach ihm wieder aufnehmen. Die armen Eltern. Sie haben die Gewissheit, dass Berit tot ist, trotzdem können sie mit der Vergangenheit nicht abschließen, solange sie nicht wissen, was mit Sören geschehen ist.“


„Willst du recherchieren?“


„Ich weiß nicht. Wenn Berit zurück nach Veendorf gekommen ist, ist Sören vielleicht auch hier und meldet sich bei mir.


Verflixt, ich kann irgendwie nicht mehr klar denken. In meinem Kopf geht gerade alles durcheinander. Ich muss erst mal eine Nacht drüber schlafen und dann sehe ich weiter.“


„Falls du Hilfe brauchst, du weißt, dass du immer auf mich zählen kannst.“


„Danke.“ Malin sah in seine hellgrauen Augen. Ihr war klar, dass sie sich in dieser Beziehung auf ihn verlassen konnte.


Dann stand sie auf. „Gute Nacht.“


Eine schwarz gekleidete Gestalt zog sich blitzschnell hinter die Hausecke zurück. Sie hatte genug gehört und musste abwarten, ob sich die Dinge in die gewünschte Richtung entwickelten. Falls nicht, würde sie nachhelfen.


Unbemerkt ging sie ums Haus herum, um dort noch etwas zu erledigen …




Kapitel 4


Am nächsten Morgen auf dem Weg ins Büro hielt Malin an einem Supermarkt in Cuxhaven, um Gemüse, Kartoffeln und ein paar andere Kleinigkeiten zu kaufen. Sie parkte ihren SUV auf dem Parkplatz direkt vor dem Geschäft, holte sich einen Einkaufswagen und huschte hinein. Gezielt steuerte sie den Bereich mit den Getränken an und legte zwei Sixpacks Bier in den Wagen. Danach ging sie weiter zum Kühlregal, nahm einen Becher von ihrem Lieblingsschokoladenpudding, schlenderte anschließend durch die Gemüseabteilung und dann zur Kasse. Nachdem sie bezahlt und ihre Einkäufe im Auto verstaut hatte, suchte sie die Bäckerei nebenan auf, um sich ein belegtes Brötchen und einen Kaffee zu kaufen. Da sie das Haus ohne Frühstück verlassen hatte, wollte sie in Ruhe essen und setzte sich an einen Tisch am Fenster.


Die Privatermittlerin hatte einmal von ihrem Fleischwurstbrötchen abgebissen, als ein Mann in ihrem Alter auf sie zukam.


„Malin? Bist du das?“, fragte er.


Diese sah auf und runzelte die Stirn. „Ja“, entgegnete sie zögernd und legte ihr Brötchen auf dem Teller ab.


„Erkennst du mich nicht?“ Ungefragt setzte sich der Unbekannte zu ihr.


„Nein. Tut mir leid. Ich weiß gerade nicht …“


„Ich bin‘s. Ben. Ben Husmann!“


„Ben Husmann?! Der kleine …“ Sie stockte. Die Mitschüler hatten ihn früher Moppel, Fettklops oder Fettsack genannt.


Ihr Gegenüber lachte: „Ja, der kleine, dicke Ben. Das wolltest du doch sagen!“


„Mensch, hast du dich verändert“, entfuhr es Malin. Er war groß und schlank. Lediglich die blonden, lockigen Haare erinnerten an damals.


„Ich war es irgendwann leid, immer wegen meines Gewichts gehänselt zu werden. Als Jugendlicher habe ich dann viel Sport betrieben und streng auf meine Ernährung geachtet.“


„Wie alt warst du nochmal, als ihr weggezogen seid?“


„Vierzehn.“


„Dann haben wir uns fast dreißig Jahre nicht gesehen.“


„Das kommt hin. Ich war zwar zwischendurch immer mal wieder hier und habe Verwandte besucht, aber ich habe nie jemanden aus der Schulzeit getroffen.“


„Oder du hast uns einfach nicht erkannt. So wie ich dich nicht erkannt habe.“


„Mag sein. Aber ich habe sofort gewusst, dass du es bist.


Deine schwarzen, langen Haare, die Grübchen, du siehst aus wie damals. Jetzt erzähl mal! Wie geht es dir? Was machst du beruflich? Bist du verheiratet? Hast du Kinder? Ich will alles wissen!“


„Das sind ja ganz schön viele Fragen auf einmal“, entgegnete Malin und biss in ihr Fleischwurstbrötchen, weil ihr Magen knurrte.


„Wir haben uns ja auch schon sehr lange nicht gesehen“, konterte Ben.


„Stimmt. Ich bin nicht verheiratet, habe keine Kinder und arbeite als Privatermittlerin.“


Ben zog die Augenbrauen hoch. „Du bist Privatermittlerin?!


Wie spannend. Da erlebst du bestimmt einiges.“


„Allerdings. Ich beschäftige mich hauptsächlich mit vermissten Personen, Kindesentzug und Untreue. Du glaubst nicht, was sich da für Abgründe auftun.“


„Das ist bestimmt auch manchmal gefährlich.“


„Oh ja, ich bin schon mehr als einmal angegriffen worden. Vor fünf Jahren hat mich ein sehr reicher Mann beauftragt, Beweise für die Untreue seiner wesentlich jüngeren Frau zu liefern. Das hab ich getan, woraufhin er sie zur Rede gestellt und die Scheidung eingereicht hat. Sie ging dabei leer aus. Irgendwie hat sie dann rausgekriegt, dass ich diejenige war, die die eindeutigen Fotos gemacht hat. Sie hat mir eines Abends im Dunklen auf dem Parkplatz vor meinem Büro aufgelauert und versucht, mich abzustechen.“


„Und wie bist du aus der Sache rausgekommen?“


„Ich habe mal einen Selbstverteidigungskurs gemacht.“


„Ich bin beeindruckt.“


„Wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen? Was machst du beruflich? Bist du zu Besuch oder wohnst du wieder hier?“


„Ich mach ein paar Tage Urlaub. Hab mir eine Ferienwohnung in Cuxhaven gemietet. Es gibt ja keine Verwandten mehr.


Mein Onkel und meine Tante sind vor einigen Jahren gestorben, mein Cousin lebt in Hamburg. Ich wohne nach wie vor in Kiel, arbeite als Vertriebsleiter in einem mittelständischen Unternehmen und bin frisch geschieden. Meiner Frau waren die ganzen Dienstreisen zu viel, da hat sie sich mit meinem besten Freund getröstet.“


„Autsch!“


„Ich habe sie und unsere Tochter einfach zu oft allein gelassen.“


„Hast du denn noch Kontakt zu einem der anderen Klassenkameraden?“


„Nein. Anfangs habe ich mich in den Ferien mit Andy und Peter getroffen. Aber mit der Zeit hat sich das verloren. Ich war zu weit weg und ohne Führerschein kommst du nicht mal eben hierher. Und du?“
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